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Denn alle Gegenwart heißt: Widerstand

Erinnerung an Manfred Streubel

Als der Lyriker Manfred Streubel (*1932) sich im Juli 1992 auf dem Dachboden seiner Dresdner Wohnung an einem Kälberstrick erhängt, ist er ein gebrochener Mann. Von Depressionen heimgesucht, ohne Hoffnung, in der sich neu konstituierenden Literaturlandschaft Deutschlands noch einmal Fuß zu fassen, sieht der 59jährige keinen anderen Ausweg mehr als den, freiwillig aus dem Leben zu gehen.

In vielen seiner Gedichte evoziert Streubel diesen Augenblick des Aufgebens: Die Kraft zum Widerstehen ist verbraucht. Verwechselbar werden, ein misslungener Beweis – dies ist die eine Möglichkeit. Die andere – man macht sich, an die äußersten Ränder getrieben, auf und davon.

Streubel war kein so genannter Dissident, und er war kein so genannter Mitläufer, sondern gehört im Panorama der DDR Literatur zu jener wenig spektakulären Gruppe verstreuter Einzelgänger, die, ohne offen gegen das Regime zu opponieren, dennoch ungebrochen ihren eigenen künstlerischen Weg gingen.

Die Schwierigkeiten und Behinderungen, mit denen er dabei zu kämpfen hatte, die permanente Auseinandersetzung und der ungeheure Druck, der von der omnipräsenten Staatsmacht ausging, erzeugt in Streubel einen hohen Grad an kritischer Bewusstheit und schärft seine Sensibilität für Nuancen, Zwischentöne und Andeutungen, ein fast, ein kaum.

Federleicht und zentnerschwer zugleich sind seine Gedichte, in denen Menschen immer wieder haarscharf ihre Menschlichkeit verfehlen. Wenngleich es scheint, als sei das Scheitern unausweichlich, muss man dennoch immer wieder versuchen, aus dem schicksalhaften Kreislauf der Verfehlung auszubrechen: so lautet Streubels von tragischer Lebenserfahrung geprägter ethischer Imperativ.

Das Sonett Allez Hiob lässt den Preis erahnen für seine unerbittliche Haltung: In solche Einsamkeit / reicht gar kein andrer. / Nun geht er selbst hervor / Der eine Welt verlor. / In eine neue Frist. / Nun ist er endlich hart. / Gültige Gegenwart. / Ist.

Dass seine schwermütig-zarten, dabei jedoch niemals lebensverneinenden Verse heute nahezu vergessen sind, verwundert kaum. Ebenso fremd und unzeitgemäß wie seinerzeit in der DDR nehmen sie sich im vereinigten Deutschland des Jahres 2005 aus. Es existieren denn auch keine Neuauflagen, und wer sich für Streubel interessiert, muss in Antiquariaten und an abgelegenen Orten auf die Suche gehen. *

Eine Straße, beziehungsweise einen Weg, hat man in Dresden vor ein paar Jahren nach ihm benannt, das ist alles. Deshalb, weil nur Außenseiter wie er zu allen Zeiten ein notwendiges Innehalten im Getriebe gebieten, soll hier an ihn erinnert werden.

Das literarische Parkett betritt Manfred Streubel im Jahre 1956. In der angesehenen Reihe Antwortet uns erscheint sein erster Gedichtband Laut und leise, der den bis dahin unbekannten jungen Lyriker praktisch über Nacht ins Rampenlicht der Öffentlichkeit katapultiert. Allerdings verstellt ihm der unerwartete Ruhm keineswegs den Blick für die Realitäten seines Staates. Klar erkennt er die Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit des sozialistischen Systems und gerät noch im selben Jahr in einen offenen Konflikt zum Regime.

Auf dem zweiten Kongress junger Künstler im Juli 1956 kritisiert er gemeinsam mit anderen Schriftstellern, darunter Manfred Bieler, das hohle, sinnentleerte Pathos, das im Land herrscht und die künstlerische Freiheit durch die apodiktische Forderung nach einem spezifisch sozialistischen Realismus zu ersticken droht. Daraufhin gerät er, wie er stets vermutet hatte, jedoch erst nach der Wende bestätigt fand, in die Mühlen des Staatssicherheitsdienstes.

Es ist das Jahr des Ungarn-Aufstands, dessen blutige Niederschlagung durch sowjetische Panzer zu einer allgemeinen Verschärfung und Brutalisierung des politischen Klimas in den sozialistischen Ländern führt. Walter Janka, der Chef des Aufbau-Verlags wird verhaftet und verschwindet auf Jahre im Gefängnis. Hans Mayer und Ernst Bloch setzen sich endgültig in den Westen ab. Ein paar Jahre später folgt ihnen Uwe Johnson, Mayers Schüler in Leipzig.

In diesem Klima des Misstrauens und der Repression verkehrt sich Streubels Erfolg rasch ins Gegenteil. Er wird fortan als potentieller Zersetzer observiert. Zwar entgeht er einer Verhaftung, doch ist sein Vertrauen in die junge DDR, die den Idealismus seiner Generation maßgeblich beflügelt hatte, unwiderruflich dahin. Streubel lehnt sich nicht offen auf, noch verlässt er die DDR. Stattdessen zieht er sich zu einem Zeitpunkt, an dem sein öffentliches Leben erst beginnen sollte, leise und unspektakulär, wie es seiner Natur entsprach, in sich selbst zurück. Im Brotberuf ist er Redakteur der Kinderzeitschrift Fröhlichsein und Singen. Er schreibt Gedichte, Hörspiele und Theaterstücke für Kinder und, seit ungefähr Ende der sechziger Jahre, Sonette.

Als Hausautor des Mitteldeutschen Verlags in Halle werden seine Gedichte zwar veröffentlicht – insgesamt bringt er es auf acht Bände – , doch ist er im nationalen Panorama ein Außenseiter, dessen tragisches Weltbild quer zum kulturpolitischen Konsens steht: Mensch auf der Kippe, am Scheideweg, labil, gebeugt, verführbar und verführt. Doch immer wieder auch sich selbst aus eigener Kraft aufrichtend. Aus eigener Kraft: Darauf kam es Streubel an, auf den eigenen, von innen her gewachsenen Weg.

Die Anspielung auf Rilkes berühmtes Gedicht – der Titel des Bandes, aus dem die hier versammelten Sonette entnommen sind, lautet Wachsende Ringe – ist programmatisch. Einer inneren Notwendigkeit gehorchen, seinen Weg zu Ende gehen, auch wenn er direkt ins Abseits führt, der letzte Ring also vielleicht nicht vollbracht werden kann; das ist Streubels Credo, nach dem er lebt und schreibt.

Die Anstrengung, sich gegen alle äußern Widerstände selbst treu zu bleiben, hat sich in seine Lyrik als innere Notwendigkeit oder Fatalität eingeschrieben. Nur indem er sich aus freien Stücken einem strengen Formenkanon unterwirft, gelingt es ihm, die Dissonanzen und Widersprüche seiner eigenen – und der menschlichen Existenz schlechthin – zu bündeln. Seine Sonette, so kunstvoll sie bei  näherer Betrachtung auch gebaut sein mögen, sind – eine seltene Koinzidenz – ganz schnörkellos. Statt zu verdunkeln, leuchten sie aus, statt über die Ränder hinaus zu drängen, unterwerfen sie sich den Begrenzungen, die ihnen ihre Form auferlegt. Die Schlussterzine strebt, als Antithese oder Konklusion, unaufhaltsam auf die letzte Zeile zu; als sei das Sonett gerade groß genug, jede einzelne Variante des Scheiterns in sich zu bergen. 

In diesem Sinne ist Streubel ein Chronist. Und wie alle echten Chroniken ist sein Werk zeit- und ortlos. Geburt und Sterben. Krieg und Frieden. Sieg und Niederlage. Liebe und Betrug. Freundschaft und Verrat. Die Geschichten der Menschen sind von Anbeginn stets dieselben. Nebeneinander geschieht das Disparate und gleichzeitig wie auf gewissen Bildern alter Meister, die nichts erklären, sondern die abgründige Fülle des menschlichen Lebens lediglich gewissenhaft verzeichnen.

Manfred Streubel

Fragment Bonhoeffer
Das stemmt sich: stürzend: gegen seine Grenzen.

So sehr bewirkt von widriger Gewalt

weist es hinein in kühnste Konsequenzen: 

in eine ganz gelungene Gestalt –

die noch nicht möglich war – in dieser Eile! –

jedoch erkennbar ist als großer Plan:

als letzter Wille des Entwurfs, der Teile.

Und alles Tu-bare ist so getan –

daß es uns zwingt zu stärkerer Bestrebung:

so umzugehen mit dem Material, 

das uns gegeben ist zu treuer Hand:

die Gabe zu gebrauchen in Ergebung: 

daß noch das Bruchstück zeugt von Wurf und Wahl.
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Mafred Streubel

Zugewiesener Wohnraum

Ist das mein Haus? Ist das nun meine Schwelle?

Ich habe diese Wände nicht gewählt,

in die ich eilig ein paar Möbel stelle.

Nicht mal die Stufen habe ich gezählt.

Mein Raum. Mein Mittelpunkt. Find ich hier Ruhe?

Kann diese Unterkunft mir Heimstatt sein?

Dort um die Ecke stehen meine Schuhe.

Und in den Kreis zieht mich der Lampenschein.

Doch bin ich fremd. Und fremd ist das Gehäuse,

in dem ich sitze: dieser Zufallsort –

der mich gefangen hält. So manches Jahr.

Hier tickt kein Wurm. Hier rascheln keine Mäuse.

Jedoch vom Nachbarn hör ich lautes Wort.

Und plötzlich bin ich sehr verwechselbar.

Familienspaziergang

Sie gingen am Eissee entlang.

Mit knirschenden Schritten.

Der muntere Knabe umsprang

die Eltern, die stritten.

Die waren gefangen im Streit.

Vergaßen den Rufer.

Der trollte sich traurig zum Ufer.

Und sah einen Vogel: zu weit –

um  ihn zu erreichen, ganz leis.

Der flatterte hilflos im Eis.

Da war so viel Mitleid vonnöten.

Erst wollte der Knabe laut schrein.

Dann suchte er stumm einen Stein.

Sein Abbild zu töten. Zu töten.


Mafred Streubel
Erste Liebe

Plötzlich war das Schweigen wichtig.

Schwiegen sie zu zweit.

Für einander restlos richtig.

Und bereit.

Kein Gestammel. Kein  Gestehen.

Stille Einigkeit.

Großes Staunen. Großes Gehen.

Und sie gingen weit.

Denn sie suchten Bäume: Schatten.

Einen Schutz für ihre Blöße.

Bis sie merkten, als es Mittag war –

daß sie sich ins Licht verlaufen hatten.

Plötzlich schämten sie sich ihrer Größe.

Und sie wurden laut und sonderbar.

Kind vor totem Vogel

Daß das Schöne erst in solcher Starre

seine angeborne Scheu verliert!

Wie ich auf den großen Zauber harre,

der den kleinen Zauber repariert!

Wie denn soll ich diesem Körper glauben,

daß ihm gestern noch der Flug gelang?

Muß ich wirklich nun dem Wurm erlauben,

gierig zu verneinen den Gesang?

Wozu ist der Frühling denn gefiedert,

wenn er trotzdem aus den Wolken fällt

wie von einer fernen Faust zerknüllt?

Wenn er meinen Ruf nicht mehr erwidert?
Wenn der Sand ihn so zurückhält,

daß der Anblick mich mit Ekel füllt?

* *) Manfred Streubel: Wachsende Ringe, Halle-Leipzig, 1980.





Ein informativer Aufsatz über Manfred Streubel findet sich in: Jürgen Serke; Zuhause im Exil. Dichter, die eigenmächtig blieben in der DDR, München, 1998.
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